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In dieſen Jahren, da Beethoven im Hauſe des 
Fürſten Lichnowsky lebte, begann er auch ſeine Liebe 


zur Landſchaft und zur freien Natur zu entwickeln, wozu. 


die herrliche, nähere Amgebung von Wien den ſchönſten 
Anlaß gab. An ſchönen Tagen ſchlich Beethoven zu 
früher Morgenſtunde, als ſelbſt die Domeſtiken noch 


ſchliefen, aus dem Palais und ſtürmte hinaus ins Freie. ſich d 


Entweder nach dem nahen Dornbach und Neuwaldegg 
oder über die Hänge der Döblinger Hügel nach Heiligen⸗ 
ſtadt, Grinzing und Nußdorf, wo Beethoven wahre 
Feierſtunden in den grünen Domen des Wiener Waldes 
abhielt, dabei an ſein Heim, an Eſſen und Trinken ver⸗ 


gaß 

Dort war es auch, wo ihm im Dahinwandern die 
glücklichſten muſikaliſchen Eingebungen zuflogen, denn 
er komponierte nicht nur am Klavier oder mit der Feder 
in der Hand, ſondern erging ſich im Freien, von außen⸗ 
her die Anregungen zu neuem Schaffen empfangend. 
Das Tirilieren eines Vogels, das Rauſchen des Waldes, 
das Murmeln des Baches, ja ſelbſt der bloße Anblick 
einer ſchönen Landſchaft trug ihm die herrlichſten Motive 
zu. Beethoven hatte ſtets die Taſchen voll kleiner Zettel 
und in der Weſtentaſche einen derben Bleiſtiftſtumpf 
und notierte jeden Einfall, allerdings in einer Form, 
die außer ihm ſelbſt keinem Menſchen lesbar und ver⸗ 
ſtändlich war. Die beſchriebenen Zettel verſchwanden in 


Auftrages zu entledigen, und kehrte nach einigen Mi⸗ 
nuten wieder auf die Straße zurück. . 

„Alſo, wohin wird gegangen?“ fragte Beethoven 
lachend. Es freute ihn immer, wenn er den Herr⸗ 
ſchaften, die ſeine beſten Freunde waren, einen ſolchen 
kleinen Schabernack antun konnte. s s 

„Wohin du willſt, Ludwig!“ 

„Du machſt dir die Sache allzuleicht, du elender 
Mentor! Wenn du mich ſchon zu entführen im Sinne 
haſt, dann mußt du auch wiſſen, wohin!“ 

„Warſt du ſchon auf dem Kahlenberg und Leopolds⸗ 

berg, Ludwig?“ 

„Von unten habe ich die beiden Berge ſchon oft 

genug gegeben, aber oben war ich noch nie! Lohnt es 
enn?“ 

„Das ſollſt du ſelbſt beurteilen! Willſt du alſo dort 
hinauf, Ludwig?“ 

„Meinetwegen! Aber das ſage ich dir, wenn ich 
dann etwa enttäuſcht bin, dann kannſt du deine ganze 
Mentorſchaft einpacken und kriegſt mich niemals wieder 


zu einem Spaziergang.“ 1 


„Das riskiere ich, mein Lieber!“ 
Beethoven ſchritt in frohgemuter Laune an der 


Seite ſeines Freundes dahin, und ſo lange ſie an den 


Häuſern der kleinen Vorſtadt gingen, blieb ein lebhaftes 
Geſpräch zwiſchen ihnen im Gange. Beethoven liebte es, 
ſeinen Freund zu „frozzeln“ — dieſe wieneriſche Eigen⸗ 
art hatte er bald erlernt — und Zmeskall ließ ſich das 
recht gerne gefallen. 
„Du, Nikolaus,“ ſagte Beethoven, als ſie die lange 
nüchterne Front des großen Krankenhauſes (die heutige 
pitalgaſſe) hinuntergingen, „ſag' mir einmal, was hat 
jo ein Hofſekretär, wie du einer biſt, eigentlich zu tun, 
außer daß er ein biſſel mufiziert und bei einem Muſik⸗ 


irgendeine Taſche und kamen dann gelegentlich daheim general, wie ich einer bin, Adjutantendienſte leiſtet? 
zur Verwendung, ſoweit ſie nicht hie und da verſtreut J Hab’ mir 1515 oft darüber den Kopf e 


wurden und verloren gingen. 
An einem Sonntagmorgen holte ihn Freund 


was du in deinem Amtszimmer die Zeit kotſchlägſt!“ 


„Na, hörſt du, Ludwig! So ein Hofſekretär iſt ſchon 


Zmeskall zu einem Spaziergang ab. Der Tag war zu ein hohes 


ſchön, um ihn daheim zu verbringen, und Beethoven war 
ſofort mit dabei. Raſch zog er ſich an, fuhr ſich ein paar⸗ 


= „Tier!“ unterbrach Beethoven ihn lachend. 


„Das gerade nicht, aber ein höherer Beamter, dem 


mal mit den gespreizten Fingern durch die Haare, was bei Hof hunderterlei Funktionen zugewieſen find.“ 


bei ihm das Friſieren bedeutete, und die beiden Freunde 
verließen das Palais. f 
Vor dem Tore blieb Beethoven betroffen ſtehen. 


„Alle hundert einem Hofſekretär?“ : 2 
Nicht doch; der Geſamtheit der Hofſekretäre, die 
verſchiedenen Departements zugeteilt ſind. Ich zum 


2 Donnerwetter! Jetzt habe ich daran vergeſſen — Beiſpiel habe alle Akten zu erledigen, die ungariſche An⸗ 
die Fürſtin wollte heute zum Diner mich als Deſſert am gelegenheiten des Hofes mit den verſchiedenen Amts⸗ 


Klavier ihren Gäſten bieten!“ 
„Da mußt du wohl zu Hauſe bleiben, lieber 
Ludwig!“ 


ſtellen in Ungarn betreffen.“ 
„Das muß aber ungeheuer langweilig ſein, lieber 
Zmeskall. Und wie weit kannſt du es da bringen, wenn 


„Ach was, jetzt bin ich ſchon einmal im Weggehen, du ein paar Jahre ungariſche Akten geſchmiert haſt?“ 


und dabei bleibt es! Aber du mußt zurücklaufen und 


„Je nachdem! Wenn es gut geht, bis zum Hofrat 


ihrer Kammerfrau oder wen du ſonſt triffit, jagen, daß in der ungariſchen Hofkanzlei! 


: a heute nicht zu haben bin, weil ich über Land gegangen 
in “ > 


„Die Fürſtin wird böſe ſein, Ludwig!“ mahnte 
Zmeskall. = 


„Bei mir witjt du kein Hofrat, mein Lieber, bei 
mir kannſt du höchſtens Flügel⸗ oder Generaladjutant 
werden — und das nur, wenn du dich recht brav auf⸗ 
führſt und deinen Kammerdienſt an meinem Hof getreu⸗ 


„Sie wird ſchon wieder gut werden!“ erwiderte lich verſiehſt.“ 


Beethoven. 


Zmeskall eilte in das Haus zurück, um ſich ſeines und Zmestall lachte mit ihm. Inzwiſchen waren ſie an 


» 


Beethoven lachte herzlich über den harmloſen Scherz, 


Bi 


e vorübergekommen, und 
er Hand auf der ſanften Anhöhe der 
ts gegen die Donau zu die Vor⸗ 
das liebe Lichten⸗ 


dem Spitalgebäud 
leicht bergan, link 
Himmelpfortgrund, rech 
ſtadt Thury und an dieſe anſchließend 


| 


al. 

Mit freudigen Blicke 
mutige Gegend mit ihren 
nahm das Bild nachdenklich in 

„Hier müßte es eigentlich ſchöner zu wohnen ſein 
als drinnen in der dumpfen Stadt mit ihren engen 
Gallen und hohen Häuſern,“ ſagte er aufatmend. 

„Du kannſt dich doch über dein jetziges Heim wohl 
kaum beklagen, Ludwig! Du wohnſt in einem Palaſt, 
vor den Toren der Stadt..“ i 
i „Ja, aber in einem fremden Palaſt, in dem ich mir 

wie ein Gefangener vorkomme, wie ein Vogel in ſeinem 
Bauer! Man gibt mir Geld, Speiſ' und Trank, dafür 
heißt es dann: Sing’, Vogel, und laß dich fleißig hören!“ 
: IZmeskall ſah jeinen Freund mit einem fragenden 
Blicke an. i 

„Ich denke, du haſt dich bei Lichnowsky gewiß nicht 
zu beklagen!“ 

Keineswegs, aber ich gäb' was drum, wenn ich 

ſtatt des Palaſtes eine beſcheidene Hütte beſäße, draußen 

in der freien Natur, und dort für mich nach Herzenslust 
ſchaffen könnte. Das wäre mein Ideal!“ 

„Vergiß nicht, Ludwig, Ideal iſt das, was man nie⸗ 
mals erreicht! Du mußt mit deinem Schickſal zufrieden 
fein und kannſt Gott danken, daß du in Wien biſt, in 
dieſem Zentrum der Muſik, in das du gehörſt, wie nur 
einer, und das zu dir gehört, wie nur irgend etwas. Du 
haft Menſchen gefunden, die dein Leben ſorgenlos 
machen und die dir den Weg in die Welt bahnen.“ 

„Du haſt recht, Zmeskall! Es war nur ſo eine 
Idee von mir, aber manchesmal überkommt mich jo ein 
Ekel vor der ganzen Menſchheit, daß ich davonfliehen 
möchte, irgendwohin in die Einſamkeit, wo ich mit der 
Natur und mit mir allein bin.“ 

„Und gerade heute ſagſt du mir das, Ludwig? Wo 
du mit mir zu zweit in den hellen, freundlichen Sonn⸗ 
tag hinausziehſt, wo wir überall lachenden frohen Men⸗ 

ſchen begegnen werden, die fi ihres Lebens und ihrer 
Mitmenſchen erfreuen!“ ; 
Beethovens Hand legte ſich ſchwer auf 
Schulter. 
„Siehſt du! Das iſt es, was mir fehlt; ich brauche 
einen Mitmenſchen!“ 


n ſah Beethoven auf die an⸗ 
beſcheidenen Häuschen hin und 
ſich auf. 


Imeskalls 


ehlt SE 


Hat du nicht mich und andere Freunde, 
Gönner . 2 e = 
„Ja, das hab' ich, aber mir f 


„Ein Weib, Ludwig?“ . 
Beethoven nickte ſtumm. SE 
„Wie könnte es dir daran fehlen? Alle Welt, be⸗ 
ſionders die Weiber, lieben dich, deiner Kunſt wegen, 
verehren dich, und ich bin ſicher, du brauchſt nur die 
Hand auszuſtrecken, und es hängen ihrer ſo viele dran, 
daß du nur zu wählen haſt!“ 
: „Nicht jo meine ich es, mein lieber Zmeskall,“ ſagte 
Beethoven, ihn ſanft unter dem Arm faſſend und lang⸗ 
ſam weiterſchreitend — ſie waren inzwiſchen ſchon nach 
dem ganz in Gärten gebetteten Döbling gekommen —, 
„mir fehlt das Weib meiner Seele, das in meiner Heimat 
Bonn lebt und deren Bild mich tief innerſt ganz erfüllt. 
Dieſes Weib iſt mir, wenigſtens vorderhand, unerreich⸗ 
bar, und trotzdem kann ich keine andere lieben und keine 
begehren!“ n i 
ER „Aber, 


f Ludwig? Was ſind das für ſelſſame Reden 
ar 


Künſtler, der Anregung des Herzens 
cht? Deine heilige reine Liebe in 
15 fast doch nicht, daß ein 


Ur einen 
efühle 


und die möchte i Künſt 


der Weg ging deſſen Namen in W 


wie ich, 
Gaben, 
Wie könnte ich daran 


eben nur Mühe geben, dein 


damit von deinem Aeußeren a 
ſiegen, ſo oft 


daran zurückdenke, ſteigt glü 


er 9 Leiden⸗ 
Haft, wie ein Möne ben muß dung ee 
deine Augen auf; wohin du ſiehſt gibt es in Wit chöne 
Mädchen und ſchöne Frauen, 1 Palaſt wie in der 


5 tte, 14175 


ien ſchon mit Reſpekt und Bewunde⸗ 


rung genannt wird, nicht gerne und freudig an ihr Herz 


drücken möchte!“ 


„Auch wenn er ſo ein wilder, ungeledter Bär iſt 
dem die Götter vielleicht viel große innere 
aber keinerlei äußerliche Reize gegeben haben. 
denken, Liebe zu erwecken?“ 
sten, Ludwig! Du mußt dir 
Inneres zu erſchließen und 
bzulenken, und du wirſt 


„Du kannſt daran de 


du willſt!“ 
„Einen ſolchen Sieg habe ich ſchon einmal in Wien 
errungen,“ ſagte Beethoven errötend, „aber wenn ich 
hende Scham in mir auf.“ 
ewöhnen, Ludwig! Wer allzu 
abſtoßend und hat ſehr dar⸗ 
unter zu leiden. Man muß die Welt ſo nehmen, wie 
ſie iſt, ſonſt wird man von ihr übergangen und zertreten. 
Dabei kannſt du deinem Bonner Ideal im Herzen treu 
bleiben, wenngleich ich meine = 

„Was meint du?“ un 
bebend. 

„Eine ſolche erſte Liebe führt nie zum Ziel, lieber 
Ludwig! Sie wird zu einer ſchönen Erinnerung, aber 
Seit wann biſt du von Bonn weg?“ 

„Zwei Jahre ſind es bereits!“ 

„Und ſchreibt Ihr euch fleißig Briefe?“ 

„Ziemlich oft!“ 

„Und ihre Familie?“ fragte Zmeskall lebhaft weiter. 

„Einer ihrer Brüder ſoll im Herbſt nach Wien 
kommen, um hier Medizin zu ſtudieren, und ein zweiter, 
um hier bei Hof Beamter zu werden 

„Und ſie ſelbſt?“ z 
„Sie lebt bei ihrer Mutter daheim und 

„. ſoll warten, bis es dem Herrn Ludwig van 
Beethoven in Wien gelungen iſt, recht berühmt zu wer⸗ 
den und ſich dann aus der fernſten Provinz das Mädchen 
holen wird, das inzwiſchen dürr und alt geworden oder 
gar längſt einen anderen geheiratet hat.“ 

„Du treibſt grauſamen Scherz mit meinen heiligſten 
Gefühlen! Ich ſehe ſchon, Nikolaus, auch du verſtehſt 
mich nicht oder willſt mich nicht verſtehen!“ 

„Ich verſtehe dich nur zu gut, Ludwig! Du biſt ein 
Idealiſt, und dieſe kommen in der rauhen Welt niemals 
vorwärts. Auch ich ſchwärme für das Ideal, aber nur 
in der Kunſt; im Leben gilt nur die Wirklichkeit, und du 
wirſt gehörig umlernen müſſen, mein lieber Beethoven, 
wenn du nicht mit all deiner inneren Größe bei der 
Menſchheit Schiffbruch erleiden willſt!“ 5 

Beethoven ergriff des Freundes Hand und preßte 
ſie feſt in der ſeinen. = Se 

„Laſſen wir dieſes Geſpräch, Zmeskall; es hat mich 
im Innerſten aufgewühlt, und wir wollen doch den 
ſchönen Sonntag genießen. d 

„Gewiß, mein Freund! Aber ich bedaure es nicht, 
daß ich dir meine Anſchauung heute mitgeteilt habe; du 
wirſt mir recht geben, wenn du erſt deine Naſe in die 
Menſchheit geſteckt haben wirſt, die ſich „Geſellſchaft“ 
nennt. Je höher hinauf, deſto ſchlimmer, und hinter der 
ade der vornehmſten Paläſte verbirgt ſich 


„Das mußt du dir abg 
empfindſam iſt, wirkt nur 


terbrach ihn Beethoven 


it, während hinter den Mauern 
oft Schätze von Edelmut und 


d 


5 


die Runde fliegen. 


mit einem einzigen. 
alſo ruhi weiter!“ 


dabei im Gehen den 


achiſam und gemeſſen 


immer wieder neu bot. 


Mit bedachlſamer 


und Kraft, bis ihn fr 


„Wie wundervoll 


ſchließt ſich erſt, wenn w 


d Beethoven wandte ſich ge 
Weg fort. Zmeskall folgte 
Schatten, und immer lächelt 
er an dieſem Tage eine beſondere Freude erlebt hätte. 
8 Beethoven vor ſich hin ſingen, 


Da hörte er plötzlich 
Mit beiden Händen ſchlug er 


trällern und brummen. 


ſcharfe Auge, prüfte Ventile, Rohre, 
haften an dem lebens 


allen, ſich Über gewaltigen 


> Bühne der Kokerei, überflog den 
lages und ſtand vertieft und ergrif 


Feuer geſen 
f, und vote, glül 


des Kahlenberges führte, auf 
Kolonie Joſefsdorf mit ihren paar auernhäuschen ſtand. 
Es war ein friedensvoller, gottgeſegnet ſchöner Tag, 
und auf den Zügen Beethovens lag es wie ein Abglanz 
des Feiertages, trotzdem er f 
Disputation mit ſeinem Freunde Zmeskall gehabt hatte, 
der, fen iter i ein Lächeln um ſeine 59955 Lippen, 
gelaſſen hinter ihm h 
blieb, um zu verſchnau 
zu werfen, blieb auch er ſtehen 
danken nicht zu ſtören. Immer 
gärten lagen ſchon hint 
den ſie langſam emporſchritten, 
das breite Band der Donau, 
nach dem Oſten trug. 5 
Beethoven wandte ſich um und ließ feinen Blick in 


Takt dazu 


ſpannt, doch war aus den abgehackten Tönen, die zu 
hören waren, nicht klug zu w 
innig, denn er wußte, daß Beetheven in dieſer Form 
komponiere und daß nunmehr eine ſolche gnaden volle 
Stunde über ihn gekommen e 


(Fortſetzung 


— — 


Die unſichtbare Hand. 
Eine Bergwerksſkizze von Rudolf Olbricht. 
Der Vetriebsführer über Tage Ernſt Froböhn durchſchrit! 


das Werk, 
prühenden 


eben eine ſo aufregende 


er ging. So oft 
fen oder einen Blick in die Weite 


er ihnen, und von dem Hange, 


die glitzernd ihre Wellen 


1“ rief er entzückt aus. 
„Nur Geduld, Ludwig! Die ganze Schönheit er⸗ g 
ir auf dem Gipfel ſind und man 
all die Dörfer und Vorſtädte und die liebe Mieneritadt: 
Blick umfaſſen kann. Gehen wir 


horſam um und ſetzte ſeinen 
ihm getreulich wie ſein 
e dieſer vor ſich hin, als ob 


erden. Aber er freute ſich 


3 Bilde, das ſich ihm allerorts 
Fleißige Hände, kohlenrußgeſchwärzte Ges 

ſichter und halbnackte Menſchenleiber klündeten vom ſtahlharten 
: ifenviefen und Cyklopen zum Zwei⸗ 
kampf zu ſtellen. Menſch und Maſchine! Ein wigfeitstampfl — 


deſſen Gipfel die kleine 


eethoven ſtehen 


um ihn in ſeinen Ge⸗ 
höher ging es, die Wein⸗ 


erſchloß ſich der Blick auf 


Zmeskall horchte ange⸗ 


folgt.) 


jeden Winkel ſpähte das 
teikungen ünd blieb finnend 


Geſte betrat der Gewiſſenhafte nun die 


ckende Rauch 


* 


ſckbe ee 


ständlich ſetzle 
ogen, | 
Die letzten 
nur 


hämmernden Gang des Werkel⸗ he 
n von der erhabenen Schöne 5 


chwaden weiter trieben. 


5 Aus den geſchloſſenen Türen der Kolsöfen quoll Glut und 
Qualm; Flammen ſchoſſen wie züngelnder angen Zungen 
aus winzigen Oeffnungen, und die Hitze war wie verzehrender 


r 


& der eic, 
e ungeheuren Glutmaſſen cherer — 
dle Leute er der 


eundlich das Wort an 


ertzengtaften ab, 
ußerte: „Neues Seil 


ſuchend blickte Jan Matthes ſeinen Weg zurück. 


Da kam der Geſuchte — Guſtay Kluſen, Elektromaſchiniſt — 


auch ſchon eilend geſprungen. „Na, Jan, nun kann's losgehen! — 
Haste das Seil parat? — Her damit!“ 5 


Und flink voll Eifer widmeten ſich beide nun ihrer Arbeit. 


der Luft auf alle Arbeiter, riß dem Betriebsführer die Schulter 
herum und ſtach ins Fleiſch wie mit ſcharfen Spitzen. Immer 


jammernder, quäkender en ſich die Laute, ſtarben gleichſam und 
erwachten wieder zum 
Geſtalt des Lampenarbeiters, der am Lampenmaſt ſtand, die eine 


verſpürte und Willen und Tat auslöſchte. 

In dem Augenblick ruckte Jan Matthes empor, ein Atem, 
wie aus letzter, ſchwerſter Not preßte ſich aus feinen Junern, 
und langſam, jo unfagbar langſam — müde — müde „- willenlos 

] 0 ſeine Hände vom kalten Eiſen. Der Alte ſchüttelte ſich 
wie unter Fröſteln, blickte verloren geradeaus, vor ſich nieder und 
rieb immer wieder Hände und Arme, als müſſe er ſich ihrer ver⸗ 


ine glitt von tonloſen, blaubleichen Lippen: „Strom!“ — 
Das traf wie e Ernſt Froböhn, und noch im Nach: 
ucht gellender Erkenntnis der ſtarke 
Menſchenleib. Gerettet! — Dem Tode entronnen! — Dem Leben 
geſchenkt! — Und Jan Matthes und Ernſt Froböhn ſchauten ein⸗ 


Im großen Maſchinenhaus ſteht, gerade und aufgereckt an der 


a Saale! uſtab Mufen, Sein Denken geht noch einmal der 


Arbeit nach, die dort draußen vor Minuten geleiſtet ward. Und 
damit auch drückt ſchon ſeine grobe, ſchwarzfettige Arbeitsfauſt mit 
einem Ruck den Hebel nieder. „Laß Strom drauf,“ hatte fein 
Kamerad ihn (den en! Nun iſt der Pflicht genügt und alles gut! 
Aber ſeine Gedanken wirbeln, rechnen, brüfen, laufen wie im 
ewigen Kreiſe, werden zum Meere von vierlei Fragen, die mit un⸗ 
welklich großen, warnenden Augen an ſeiner Seite ſtehen, die ihn 
immer wieder hin und her treiben, ihm kaum kleine Raſt ber 
önnen. Wie ein ſonderbarer Traum fällt es dann plötzlich über 
ihn, Bilder, eigenartig, verſchwommene Bilder, rätſelhafte Schatten 
und Schemen in trunkenen Gewändern verwirren feine Sinne, 
Unzufrieden mit ſich ſelbſt, ärgerlich und böſe über den drückenden 
bent ches der Maſchiniſt umvillig den Kopf: Was iſt das nur 
ute! — : 


! — langſam, immer ſtetiger, hebt ſich ſein Arm, Muskeln 
> en ſich, Fing 
hn lind fein Wi 


nein — nein —nein! 


9 8 — in voller 


neuen Verheißungen und wirbelte durch B 
d, lockte und rief der Tag, hielt heiligem 
en bereit. SER 7 


Die Wunder Indiens. 

Die geheimnisvollen Wunder Indiens, bon denen die Reiſenden 
immer wieder erzählen, ſind nicht etwa nur Wunder, die der Ver⸗ 
1 0 8 angehören, Sage oder Märchen, die ſich von Mund zu 
und fortpflanzen. Allermodernſte Druckerſchwärze, der auf 
Rotationsmaſchinen hergeſtellten Tageszeitungen, verkünden faſt 


periode bon etwa fünf Monaten ? 
geriſſen, die der Bombay Chronicle wiedergab. 
1. Die ſchmackhafte Blauſäure. 


Im Balivala⸗Theater in Bombay führte Ben Nogi dem Publi⸗ 
Er verſchlang Glasſtücke, 
wie ſein täglich Brot, verſchluckle ſchwarze Nägel, trank Queck⸗ 
aber ein Arzt dem 
reichte, packte größte Unruhe und 
der Yogi jedoch ergriff die Flaſche, 
7 015 von dem Inhalt etwas im ſeine hohle Hand und krank das 

Milch wäre. Die Zu⸗ 
da ſie den ſofortigen Tod des 
n genügen, ihn 
Jahre alte Nogi blieb friſch 
und munter wie zuvor. Die auweſenden Aerzte unterſuchten ihn 
daß kein Betrug vorlag. 15 Jahre 
tand der Nogi in voller Einſamkeit im Himmalaya⸗Gebirge in 
i 


kum ſeine geheimnisvollen Künſte vor. 


ſilber und heißes geſchmolzenes Blei. Als 
ogi eine Flaſche Blauſäure 
Spannung die Zuſchauer. Der 


ift mit offenſichtlichem Behagen, als ob es 
ſchauer gerieten in größte Erregung, 
ogi erwarteten. Mußten doch ein paar Tropfe 
Kon zu Boden zu ſtrecken. Doch der 80 


und das Gift und beſtätigten, 


indlicher Uebung der Unempfindſamkeit verbracht. 
2. Der ſchwimmende Stein. 


Sankaracharha, das Haupt einer religiöſen Gemeinde, beſitzt 
der heiligen Schrift der Inder, 


einen wunderbaren Stein, der in 
im Bebi Puran, „Gomati Shila“ genannt wird. Er wiegt 21% 
Pfund und das Seltſamſte 
man ihn in ein Gefäß, 


nächſt auf den Grund, doch 


das Waſſer vollſtändig ſtill iſt und kein Luftzug ihn trifft. 

3. Der Nogi ohne Kopf. 
Der Arzt Lal Sharma aus Delhi ſchreibt uns: 
einiger Zeit Zeuge einer ſeltſamen Begebenheit. Am Abend des 
30. September 1926 ging ich mit dem Yopi Dev von Fatehpuri 
nach Tarach Vagh, es war gegen 7 Uhr morgens, als wir unſeren 
Wagen verließen, um ein paar Schritte zu Fuß zu gehen. Plötz⸗ 
lich bemerkte ich, daß der Oberkörper des Dort ſich in der ſelt⸗ 
ſamſten Weiſe zu verändern begann. Mit Grauſen bemerkte ich, 
daß fein Kopf immer länger und dünner wurde, bis er ſchließlich 
x g verſchwand. Neben mir ging ein Körper ohne Kopf. Als der 
ö pf nach einiger Zeit wieder ſichtbar wurde, fragte ich den Yogi, 
wie er dieſes Wunder vollbringe. Er erwiderte, daß es durchaus 
nicht ſchwer ſei, jeder Hogi könne es. — So gedruckt im 20. Jahr⸗ 
hundert in der Tageszeitung einer Großſtadt im Wunderlande 


Indiens. 
Der ſchlafende Baum. 
In der Stadt Myſore im Süden Vorderindiens befindet ſich ein 
Baum, der in der ganzen Umgebung berühmt iſt. Allabendlich um⸗ 
a gi ihn eine rohe Schar von Menſchen, die zuſchaut, wie ſich 
8 . er Baum zur Ruhe begibt. Kaum ſind die letzten Strahlen der 
Soume berſchwunden, jo beginnt der Baum, ſich zur Seite zu 
neigen. Um Mitternacht liegt er flach auf dem Boden. Nach 
1 Uhr Nachts beginnt er wieder zu erwachen, richtet ſich langſam 
auf und beim erſten Sonnenſtrahl ſteht er wieder kerzenge rade 
auf dem Platz. Bis heute, ſo bemerkt der Bombay Chronicle, hat 
15 A dieſe merkwürdige Erſcheinung noch keine Erklärung 
gefunden. a 


Napoleon - Anekdoten. 
El „ J. fragte einen Offizier: „Sagen Sie, wie alt ſind 
Se „31 Jahre, Majeſtät! “ ee 
3 »Und noch nicht avaneiert?“ BEE EEE 
5 Majeſtät, durch widrige Zufälle, die mit meinen Lei ungen 
SE, nichts zu tun hatten, bin ich in der Beförderung zum Kapitän 


Übergangen worden.“ 5 PER j 
: Napoleon: „Danu nehmen Sie, bitte, ſofort Ihren Abſchied. 
ann 5 nicht brauchen.“ 


Ich war vor 


* 


x 


Offiziere, die Pech haben, 


Napoleon richtete im Loubre an einen Konſervator die Frage: 
„Wie lauge dauert ein Gemälde aus? 
„Sechshundert bis ſiebenhundert Jahre, 
8 Falle achthundert.“ 
„Armſelige Kunſt!“ rief der Kaiſer aus. 


Napoleon traf in Orleans ein. Es war 1808, und der Mangel 
an Menſchen und Geld fürs Kriegführen fing an ſich bemerkbar 
zu machen. Der Bürgermeiſter der guten Stadt empfing mit 
allen Würdenlrägern den Kaiſer und ſetzle ſich in Poſitur, um 
eine Rede zu halten. Aber Napoleon unterbrach ihn und fragte 
ihn über die Stadtverwaltung aus. TE 

\ „Sind Ihre Kaſſen in Ordnung, Herr Bürgermeiſter?“ 
„Vollkommen!“ > 
„Gut, haben Sie Ueberſchüſſe?“ 
200 1 Majeſtät, und jedes Jahr!“ 
„Gul. 


5 90 Wie viel haben Sie zum 
iegen?“ N : 


„Dreihunderttauſend 
„Sehr gut! Liefers 


5 Maieſtät!“ 
. 


an 
Zr 


täglich neue indiſche Wunder. Aus der kurzen Berichts⸗ 
ſeien folgende Verichte heraus⸗ 


j 8 iſte an ihm iſt, daß er, obwohl er ſonſt alle 
Eigenſchaften eines Steines beſitzt, auf dem Waſſer ſchwimmt. Tut 
das mit Waſſer gefüllt iſt, ſo ſinkt er Aus 
1 & i bald erhebt er ſich langſam bis zur 
Oberfläche. Hier hält er keinen Augenblick ſtill, ſondern bewegt 
ſich, wie wenn er lebendig wäre, ſtändig hin und her, auch wenn 


Majeſtät, im beiten ] Ra 


brecher aus Wilhelm Ra 


Leiſpiel jebt in Ihren Kaſſen 


eigen 


Der Marquis Manfvedini, Minfſter des Großherzogs bon 
Toscana, hatte viel mit Bonaparte zu verhandeln, als dieſer 
in Italien das Oberkommando führte, und hatte bon ihm biele 
Ca 8 8 * 2 ‚pe — — — 2 
Freundſchaftsbeweiſe und vor allem zahlreiche Proben jeher 
Zubverläſſigkeit erfahren. Da geſchah es einmal, daß General 
Bonaparte ein Verſprechen, das er dent Miniſter gegeben hatte, 
3 — 5 * 
nicht einhielt. 5 8 ; 

Als der Marquis fich bikterlich beklagte, gab ihm Bonaparke 
zur Antwort: „Sie können ſich ſtets auf mein. Wort als Soldat 
berlaſſenz verlaſſen Sie ſich aber niemals auf mein Wort als 
Politiker.“ 


* 


Nach dem Kongreß zu Erfurt kam Napoleon auf der Rückreiſe 
durch Aſchaffenburg. Die Zöglinge ſämklicher Lehranſtalten ſollten 
auf dem Wege zum Schloſſe aufgeſtellt werden, um ihn mit Hoch⸗ 
rufen zu empfangen. 

Der Kaiſer fuhr die lange Front entlang. Am äußerſten 
rechten Flügel herrſchte vollſtändige Ruhe, während die anderen 
Schüler die vorgeſchriebenen Hochrufe ausbvachten. Der Adjutant 
Napoleons ſah in dem ſchweigenden Verhalten des rechben Flügels 
eine verabredete Demonſtration der Feinde Frankreichs und ſtellbe 
den Bürgermeiſter darüber zur Rede: g 5 

Wer hat den jungen Leuten das Stillſchweigen auferlegt?“ 

Aber der Bürgermeiſter antwortete ruhig: „Der liebe Gott! 
Es ſind die Zöglinge der Taubſtummenanſbalt““ - 

: * 


Napoleon, der über jeden Franzoſen ein Kartothekblatt führen 
ließ — die berühmte „Perſonal⸗ und Moralſtatiſtik — verlangte 
eines Tages auch eine Liſte aller veichen franzöſiſchen Erbinnen 
bon vierzehn Jahren aufwärts. Sein Plan war, hohe Zivilbeamte 
und invalide Offiziere reich zu verheiraten. Die Kartothek ſollte 
die Höhe der Mitgift und die Eigenſchaften des Mädchens auf⸗ 
zeichnen. Auch ihr Wuchs mußte genau beſchrieben werden. Miß⸗ 
bildungen durften nicht verheimlicht werden. : 

* B . 

Bei einem Rundgang im Biwak winkte Napoleon in der 
Dunkelheit einen Offizier heran: 

„Sie heißen?“ 

„Dubois!“ 

„Colonel?“ 5 

Nein. Majeſtät, nur Hauptmann. — aber,“ jo fügte Dubals 
mit freimütiger Kühnheit hinzu, „ich bin aus dem Holze geſchnitzt, 
aus dem man die Colonels macht!“ 5 - 

. „&ut, Hauptmann Dubois! Sobald 
Holz gebrauche, ſollen Sie der erſte ſein!“ 
— * 


„Ich kann die Weiber nicht leiden, die ſich um Politik küm⸗ 

mern,“ ſagte Napoleon zu Madame de Stasll. ee 
Sive, ankwortete jte, „in einem Lande, wo man den Frauen 

die Köpfe abſchlug, iſt es begreiflich, wenn ſie ſich fragen, warum.“ 


3 Aus aller Welt. 


ich einen Colonel aus 


— 


Das elektriſche Auto in Sicht? Der ſpaniſche Jeſuitenpater 
Almeida hat einen Akkumulator erfunden, der es ermöglichen Toll, 
ein Auto zu ſpeiſen für eine Entfernung von 1000 Kilometer. Der 
Akkumulator faßt zehnmal fo viel elektriſche Energie als die 
augenblicklich in Gebrauch befindlichen. Die Erfindung iſt technisch 
ausgebaut und es liegt nun an der Induſtrie, fie zu verwerten. = 

Seltſame Temperatureinwirkung. Bei dem in einigen unters 
irdiſchen Höhlengewäſſern Krains und der Valkanhalbinſel leben⸗ 
den Grottenolm (Proteus anguinus), einer zu den Fiſchmolchen 
zählenden Molchart, hat man eine ſonderbare Erſcheinung feſt⸗ 
geſtellt. Wenn der Grottenolm in einem Waſſer lebt, das kühler 
iſt als 15 Grad Celſius, fo Wels er ſich fort, indem das Weibchen 
je zwei lebende Junge zur Welt bringt; iſt die Waſſertemperatur 
jedoch höher, ſo b bes Weibchen e 60 Eier. Da die erſt⸗ 
Bus Form die normale Ba n ae > Olms darſtellt, 

irkt alſo der Wärmeeinfluß in dieſem Falle eine gang unnatür⸗ 
liche Fortpflanzungsweiſe. ; ee 

Ein Wilhelm Raabe⸗Brunnen. In minden wurde ae 

ellſchaft ein Wilhelm 
er iſt eine Schöpfung des Holz⸗ 


. 
läßlich der diesjährigen ung der Nenbe⸗ Be 

abe-Brunnen eingeweiht; 
mindener Stadtbaurats Schermann. Die al geſtaltet 
von dem Bildhauer L. Iſenbeck⸗Berlin, ſtellt den Klaus Ecken⸗ 
Erzählung „Der heilige Born“ dar, 


Fröhliche Ecke. 


5 Vaterſtolz. x EEE 
„Tjä, Hein, dat is man jo. Ick heff mine Kinner wat 
Ordnliches warden loten. De Jung hett nu in de Lotterie ge⸗ 
wunn', und de Deern is all ne Witwe mit Penſchon.“ ä 
i : ; („Fliegende Blätter.“) 
8 Merkwürdig, BE a 
0 Nee e „Nun, mein Herr, werde ich J 
wunderbares Büfett aus dem Speiſezimmer der König 
„ nigin 


nen 
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